
Möllhausen-Aquarelle „Die brennende Prärie“, „Häuptling Me-sic-é-hota“: Aufbruch
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Großer
Moskito
Hat Karl May bei ihm abgekupfert?
Balduin Möllhausen bereiste, be-
schrieb und zeichnete den Wilden
Westen.

uerst kam die Kälte. Mit Büffel-
dung fütterte er das Feuer vorsei-Znem Zelt,mitten im tiefsten nord-

amerikanischenWinter. Dann kamen
die Wölfe, die seine Witterungaufge-
nommen hatten.Balduin Möllhausen
erschoß sie ebenso kaltblütig wiewenig
später zweiPawnee-Indianer, die ihm
nach demLeben trachteten.

SeinPferd war krepiert,sein Gefährte
hatte ihnverlassen:SechsWochen, im
Winter 1851/52, wartete der Hobby
Trapper Möllhausen (1862)
„Er unterhält, er spannt, er befriedigt“
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Ethnologe auf Hilfe, irgendwo in der
verschneiten Prärie von Wyomin
Dann endlich befreite einJagdtrupp
aus Oto-Indianern den halberfroren
Deutschen ausseiner mißlichenLage.
Seines struppigen Aussehens weg
nannten ihn die OtosRa-van-ga-tan-ga
auf deutsch: großer Moskito.

Balduin MöllhausensAmerikabegei-
sterungkonnte dasalles nicht erschüt-
tern. Immer wieder reiste der1825 in
Bonn geboreneAbenteurermonatelang
durch den WildenWesten, mal als Be
gleiter des Herzogs Paul von Württem-
berg, mal als Topograph bei der E
schließungneuerEisenbahnlinien.

Was er sah und erlebte, notierte Mö
hausen zunächst in Reiseberichten fü
das ethnologisch interessierte Publiku
daheim. Dazu aberzeichnete und malt
er, vor allemIndianerporträts und Na
turstücke. Im April1853durfte erseine
Bilder erstmals dem preußischen Kön
Friedrich Wilhelm IV. vorführen.

MöllhausensWerke und Reiseanek
dotensorgten fürGesprächsstoff in den
Potsdamer Schlössern. SeineSkizzen
wurden herumgereicht – und gutver-
wahrt. Eine Werkschau in den Röm
schen Bädern im ParkSanssouci zeig
jetzt erstmals seitmehr als 100 Jahre
wieder Balduin Möllhausens „Aquarelle
für Friedrich Wilhelm IV.“*.

Der künstlerischeWert dieser Bilder
mag sich inGrenzen halten. Doch we
sich damals, in der Mitte des 19. Jah
hunderts, für das ferneAmerika interes-

** Balduin Möllhausen: „Geschichten aus dem
Wilden Westen“. Herausgegeben von Andreas
Graf. Deutscher Taschenbuch Verlag, München;
312 Seiten; 16,90 Mark.

* Bis zum 23. Juli; Katalog 124 Seiten; 25 Mark.
Vom kommenden Sonntag an wird in der Potsda-
mer Orangerie zudem die Ausstellung „Friedrich
Wilhelm IV. – König und Künstler“ gezeigt (bis 3.
September).
sierte, wurde durch Möllhausen beste
bedient. Seine Szenen aus dem Ind
nerleben gelten als authentisch,seine
Landschaften als exakt.

Zum Dankverschaffte ihm der König
den Posteneines „Custos der Bibliothe
ken in den KöniglichenSchlössern in
und um Potsdam“ – ein Ehrentitel, d
mit 600 Talernjährlich dotiert, aber mit
keiner Tätigkeit verbunden war.

So wurde aus dem zerlumpten Tra
per ein angesehenesMitglied der höfi-
schen Gesellschaft. Möllhausen freu
dete sich mit dem greisen Alexander
von Humboldt an, heiratete –angeblich
– eine uneheliche Tochter des Naturfo
schers und gehörte schließlich zur Taf
runde des Preußen-Prinzen Friedric
Karl, in der nebenillustren Militärs und
WissenschaftlernauchTheodor Fontane
speiste.

Derartig etabliert,stellte Möllhausen
seine strapaziösenTouren vorerst ein,
zumal sich sein Fernweh nachAmerika
auch mit den Mitteln der Phantasie b
friedigen ließ:1861schonhatte ereinen
ersten Roman, „Der Halbindianer“,
veröffentlicht; etwa 40 weitere folgte
bis zu seinem Tod imJahre1905,dazu
etwa 80 Erzählungen, die zunächst in
der Gartenlaubeund anderenFamilien-
blätternerschienen und vondeneneini-
ge nun,nachJahrzehnten,erstmalswie-
der gedruckt werden**.

Aufregende Geschichtensind das zu
meist, Geschichten von edlen Indi
nern, wilden Tieren und üblenSchur-
ken. Undimmer wieder geht es um da
harte Los von Einwanderern ineiner
ebenso schönen wie gefährlichen Welt.
Das nämlich traf den Nerv derZeit:
Möllhausen schrieb für einPublikum,
dem Amerikanoch als das gelobteLand
des Goldes und der Freiheiterschien –
ein Utopia des 19. Jahrhunderts.



in eine schöne und gefährliche Welt

Romancier Beyer: Im Führerbunker
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Wer davon träumte,wurde von Möll-
hausens Abenteuern gepackt: „Nach
der Lektüre eines solchen Werks“,
schwärmtedamals ein Kritiker, „müssen
die Gebildetenaller Zoneneingestehen
daß deutscheIntelligenz und Sprach
unvergleichlichsind.“

Fontane nahm eseine Nummer klei-
ner: „Er unterhält, er spannt, erbefrie-
digt“, urteilte derTischgenosse bei Ho
fe. Und tatsächlich sind Möllhausens
Bücher trotz seiner wortmächtigen Kla-
gen über die Ausrottung der Indian
von schlichterMachart, zuweilen auch
kitschig.

Eigene Erfahrungen verarbeitete er
immer neuen Varianten,etwa seine Ro
manze mit der Halbindianerin Amal
Papin. Das Mädchen taucht zunächst in
einem der Reiseberichte auf,dann in
den Romanen „DieMandanen-Waise
(1865) und „DerSpion“ (1893). Selbst
Karl May hat die schöneFremdeoffen-
bar gefallen: Winnetous Schweste
Nscho-tschi trägtihre Züge.

Das behauptetjedenfalls der Möll-
hausen-BiographAndreas Graf nach
gründlichem Stilvergleich. Der Kölner
Germanistsieht in Möllhausen das gro
ße, zu Unrecht verkannteVorbild des
sächsischenErfolgsautors. In der Ta
hatte Karl May die USA erst nachsei-
nen Roman-Erfolgen bereist und w
somit auf die Berichte Möllhausens und
anderer Kenner desWilden Westens an
gewiesen.

Dem Ansehen Möllhausens hat da
wenig geholfen, schon zu Lebzeiten g
riet er langsam in Vergessenheit.1894
spottete derjunge Kollege Carl Busse
„Eine Grizzlybärenjagd ist ihm noch im
mer interessanter alsalle socialenPro-
bleme der Gegenwart.“Genau dasaber
macht Möllhausens Geschichten 1
Jahre späterwieder lesenswert. Y
B üc h e r

Schreien und Flüstern
Hellmuth Karasek über Marcel Beyers Roman „Flughunde“
ies Buch ist ausdrücklich ein Ro-
man,obwohlPersonen wie JosepD und Magda Goebbels vorkomme

und Hitlers letzter Leibarzt, Dr
Stumpfegger (dersich im Buch aller-
dings Stumpfecker schreibt), und d
Diätköchin des „Führers“ und dieScho-
koladenunmengen, die der zittern
Frühvergreiste insich hineinmampfte.

Es ist ein Buch, das in die letzten T
ge Hitlers in Berlin mündet, als de
Bunker bei derReichskanzlei schon un
ter direktem Artilleriebeschußlag, als
ein Rotarmistschon die Sowjetfahne au
dem Reichstaghißte.

Nun ist dieses grotesk-gruseligeEnde
im Führerbunker, diese schmierig
„Götterdämmerung“, die nochmals
Hunderttausendesinnlos dasLeben ko-
stete, von den Historikernziemlich ge-
nau und ingeniösbeschrieben worden
von Alan Bullock in seiner Hitler-Bio-
graphie zuerst; von Joachim Fest, d
auf Bullock fußenkonnte, mitausführ-
lichen Ergänzungen; zuletzt in ei

ner SPIEGEL-Serie
von Fritjof Meyer
(SPIEGEL 14 und
15/1995), der auf so
wjetischeVerhörpro-
tokolle der Überle-
benden zurückgrei-
fen und Hitlers Lei-
che auch noch auf ih
rem Nachkriegswe
verfolgenkonnte.

Alle historischen
Berichte beschreibe
bizarre Details und
makabre Höhepunk
te diesesTotentanzes
des totalenKrieges:
Bullock, wie man
nach Hitlers Hoch
zeit sich mit Sekt zu-
prostete undsich an
die Goebbels-Hoch

zeit erinnerte. Meyer, wiesich ein so-
wjetischer Soldat in dieWachräume de
letzten Nazihauptquartiers verirrthatte,
ohne in dem Tohuwabohu bemerkt
werden.

Fest, wie in denMannschaftszimmer
eine Tanzparty stattfand, während sich
Hitler und Eva Hitler, geboreneBraun,
umbrachten. Und wie der Diktator,des-
sen ramponierteStimme „immerleiser“
geworden war, vonSchreikrämpfen ge
schüttelt und mitzwei großen Wutaus
brüchen seineUmgebung nocheinmal
lautstark in Entsetzen undSchrecken
versetzte: den zweiten, als man ih
Himmlers „Verrat“ meldete.

Wozu also jetztnoch einenRoman zu
einer derartgenau ausgeleuchteten, e
akt rekonstruierten Geschichtsstund
in der das „DritteReich“ in konvulsivi-
schenZuckungen verendete unddessen
elend verreckender Anstifter imGrunde
nur darüber enttäuscht war, daß er
Deutschland,Europa, die Welt nicht
völlig mit in seinGrab reißen konnte?

Der eben 30jährige Autor Marcel
Beyer (dies ist sein zweitesBuch) ge-
winnt dasRecht, ja dieNotwendigkeit
seinesRomans aus dem, was man früh
„dichterische Wahrheit“ genannt und
damit eher verlegen-nebulös umschri
ben hat.

Exakter und bescheidener könnte
man sagen: DerRoman „Flughunde“
nimmt seine Berechtigung aus seiner g
wählten (großartig gefundenen und e
fundenen) Erzählperspektive*. Wo d
Historiker das Ganze im Auge behalt
muß, denZusammenhang derZeugnis-
se, kann und muß der Erzähler das De-
tail zum Sprechen bringen. Statt de
Blick der Totalen wählt die Fiktion die
Perspektiven, die der Historikerver-
nachlässigenmuß.

Beyer hatgleich zwei solcher Blick-
winkel gefunden. Er erzählt dasEnde
des Krieges in Berlin aus der Perspek
ve des AkustikersHermann Karnau, ei

* Marcel Beyer: „Flughunde“. Suhrkamp Verlag,
Frankfurt am Main; 304 Seiten; 38 Mark.
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